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GuterRohstoff,mieseKorruption
Comic In seiner neuen Graphic Novel thematisiert der 48-jährige Zürcher Matthias Gnehm
das nigerianische Erdölgeschäft. Action ohne Superhelden, dafür realitätsnah. Spektakulär.

Hans Keller

Matthias Gnehms neue Graphic
Novel «Salzhunger» glänzt ölig.
Der Broschurband mit Anthrazit-
Seitenschnitt weist bereits äus-
serlich darauf hin, dass es hier um
das schwarze Gold geht. Und um
schmierige Machenschaften.

Ölfördernde Länder sollten
an sich reich sein, würde nicht der
Grossteil des Profites aus den
Geschäften in den Kloaken der
Korruption versickern. Ange-
sichts der Tatsache, dass sich dar-
an kaum je etwas ändern wird,
könnten einen Depressionen er-
eilen. Einen der Protagonisten in
Gnehms Drama, einen Doku-
mentarfilmer, haben die Depros
schon kleingekriegt. Ein drohen-
der globaler Kollaps macht Arno,
so der Name des nur noch in den
Computer starrenden Protago-
nisten, fix und fertig. Er mag
nicht einmal mehr eine Ein-
ladung seiner Nachbarn zu einem
Vegiburger annehmen. Ein
Schwarzseher, dessen Gesicht
von Kummerfalten und Augen-
ringen gezeichnet ist. Die gegen
alles mögliche protestierende
Organisation «Erzfeind» lädt
ausgerechnet diese ausgebrannte
Existenz zur Mitarbeit ein.

DieAbfällekehrennach
Nigeria zurück

Das Korruptionskarussell be-
ginnt sich zu drehen. Die gegen
die Aktivitäten der Firma «Boro-
mondo» geplanten Recherchen
führen Arno und eine gewisse
Paula von «Erzfeind» nach
Lagos, der nigerianischen Millio-
nenmetropole, wo sich der Ein-
heimische Anthony zu ihnen ge-
sellt. Nach Lagos begab sich auch
Comicschöpfer Gnehm, ein
grobes Szenario seiner Graphic
Novel im Gepäck. «In meinem
Plot sollte es um den ungebrems-
ten Abbau von Rohstoffresourcen
gehen, der bei meinem altruisti-
schen Protagonisten Arno einem

hoffnungslosen Zerfall der inne-
ren Kräfte entspricht», erklärt
Gnehm, der Lagos als Ölhafen
zumHauptschauplatz seines Dra-
mas auserkor. Von hier wird das

Rohöl mit Tankern in europäi-
sche Raffinerien geschippert und
zu hochwertigem Benzin ver-
arbeitet, während der minder-
wertige Abfall nach Nigeria

zurückkehrt. Der Comicschöpfer
kontaktierte Leute, die sich in
Lagos auskennen und die sein
Szenario korrigierten, ihm
Glaubwürdigkeit verschafften.

«Salzhunger» besticht durch ein-
zigartiges Lokalkolorit, welches
Gnehm einfing und das auf rund
dreitausend Fotos basiert, welche
der Zeichner in Lagos geschossen
hatte. Auf deren Grundlage ge-
staltete er mit Pastellkreide und
Bleistift seine stimmungsvollen
Panels, führt uns sowohl durch
die Gettos als auch in propere
Quartiere. Er hatte das Glück,
eine Person zu finden, die sich in
den Slums – bei achtzig Prozent
der Metropole handelt es sich um
solche – auskennt.

Luxusausblick
aufdieGettos

ImComicbetrachtetderCEOder
Firma Boromondo von seinem
luxuriösen Hotel aus durch den
Feldstecher diese in brackigem
Wasser errichteten Bruchbuden,
während er von schwarzen Call-
girls umgarnt wird. Das detekti-
vische Trio jagt derweil im Auto
durch Lagos, verfolgt von den
Schergen der Öl-Lobby, denen es
gelingt, Anthony spitalreif zu prü-
geln. Während der Jagd geraten
die drei auf ein Gelände, wo ge-
rade eine Räumung im Gange ist.
Baumaschinen, Bagger und be-
waffnete Soldaten gehen gegen
eineGruppesingender Bewohner
des Gebietes vor. Gnehm weiss
diese erlebten Szenen effektvoll
in die Handlung einzubauen.
Anthony landet schliesslich im
Knast, in dem die Insassen wie
Sardinen aneinandergequetscht
liegen.

Schliesslich hält in der «Erz-
feind»-Gruppe jeder den ande-
ren für einen Verräter. Bitteres
Fazit: Die Korruption obsiegt.
Allerdings begibt sich Arno am
Schluss wiederum nach Lagos,
um Anthony aus dem Knast zu
befreien. Ein winziger humanis-
tischer Lichtblick.

Matthias Gnehm: Salzhunger.
224 Seiten, Fr. 39.80, Edition
Moderne

MatthiasGnehm fängt das Lokalkolorit derÖlhafenstadt Lagos, in der seineGraphicNovel spielt,mit
Pastellkreide und Bleistift stimmungsvoll ein. Bild: Matthias Gnehm/Edition Moderne 2019

Erheilt Todkrankemit Erzählungen
Literatur Nach der fulminanten Abrechnung mit Albert Camus’ «Der Fremde» schreibt Kamel Daoud einen

magisch-realistischen Roman: «Zabor» ist ein Buch über besondere Schreibkräfte und den Stillstand im Maghreb.

Viel besser als Religion, wirksa-
mer als jede Medizin: Schreiben
als Lebensrettung. In diesem Ro-
man geschieht das tatsächlich.
Der junge Aussenseiter Zabor
setzt sich an Sterbebetten,
schreibt die Lebensgeschichten
der Todkranken weiter und über-
listet so deren sicher geglaubten
Tod. Deshalb gibt es nun in sei-
nem algerischen Dorf immer
mehr Hundertjährige. Weil nie-
mand stirbt – oder fast niemand.

Der algerische Schriftsteller
Kamel Daoud hat hier eine glän-
zende Idee und überhöht damit
auf existenziell dringliche Weise
den Zauber der Literatur. Und er
schreibt aus dem Mikrokosmos
eines Dorfes eine politische Para-
bel auf den Maghreb – mit dem
Charme märchenhafter Erzähl-
weise. Die übergrosse literarische
Ambition allerdings schadet dem
Buch: Der Roman funkelt zwar
mit schillernden Szenen und bril-
lanten Reflexionen, dreht sich
aber letztlich zu ausufernd immer
wieder um dasselbe Motiv, wirkt

deshalb zerdehnt und selbstver-
liebt. Um einen Drittel hätte man
das Buch gut kürzen können,
dann wäre einem die Hauptfigur
nicht immer wieder mal ein
wenig verleidet. Ausufernd und
repetitiv aber muss diese Erzäh-
lung sein – schliesslich ist das ein
Kennzeichen des monologischen
Selbstberichts von einsamen Er-
zählern.

DerBuchgläubige rebelliert
gegenTraditionundReligion
Vor drei Jahren schrieb sich
Kamel Daoud mit einem Schlag
in die erste Liga der frankopho-
nen Literatur. Er rechnete mit Al-
bert Camus’ existenzialistischem
Kultroman «Der Fremde» ab, in-
dem er den Lebensbericht des
von der Hauptfigur Meursault er-
mordeten namenlosen Arabers
kraftvoll und zornig erzählte. Die
direkte Leseranrede gab dem
Buch zusätzliche Dringlichkeit.
Direktheit zeichnet auch Daouds
neuen Roman aus: Man ist dem
Monolog des Erzählers ausgelie-

fert. Zabor ist ein Verzweifelter,
der als manischer Chronist jedes
Detail des Dorflebens in seinen
Notizheften festhält. 5436 Hefte
werden es am Ende sein. Schrift-
liches sichert die Erinnerung und
damit das Überleben, es ist für
Zabor aber auch eine aufkläreri-
sche Rebellion gegen Tradition
und Religion: Denn beides sei nur

darauf aus, die Machtverhält-
nisse zu festigen.

Zabor, der nicht nur heilige
Texte runterbeten mag, sondern
selbst schreibend die Welt fest-
hält, ist ein Verstossener. Nach
dem frühen Tod der Mutter
wurde er vom Vater, einem rei-
chen Schafzüchter und Schlach-
ter, aus dem Elternhaus gewor-
fen. Und lebt jetzt mit einer Tante
in ärmlichen Verhältnissen. An-
gefeindet und benötigt, ausge-
stossen und heimlich verehrt:
Kamel Daoud beschreibt Zabor
präzis in der verzweifelten Ambi-
valenz des Intellektuellen, Chro-
nisten und Magiers. Dass ein sol-
cher gerne mal bei Gelegenheit
zum Sündenbock werden könnte,
kann man lange Zeit vermuten.

«WieAdernunterderHaut
des schönenScheins»

Zum Ausgangspunkt von Zabors
ausuferndem Erzählen wählt
Kamel Daoud das Sterbebett von
Zabors verhasstem Vater. Die
drei Tage dauernde literarische

Todesabwehr ist der rote Faden,
von dem aus Zabor zurückblickt:
auf seine Kindheit und die Ent-
deckung seiner Buch- und
Schreibmanie, auf seine Liebe zu
einer im Patriarchat gedemütig-
ten Geschiedenen, auf das Dorf-
leben mit den vielen Einzelfigu-
ren. Der Reichtum von Daouds
Erzählkunst scheint immer wie-
der auf. Etwa so: Seine Hand-
schrift sei wie «Adern unter der
Haut des schönen Scheins», oder
wenn sich Zabor in Robinson
Crusoes Papagei Poll wieder-
erkennt – als Märtyrer gegen das
Vergessen. Auch moralische
Dilemmas gilt es zu lösen: Was,
wenn ihn nicht nur verzweifelte
Eltern eines schwer kranken Kin-
des ans Sterbebett rufen, sondern
auch die Angehörigen eines ekel-
haft-gewalttätigen Alkoholikers?

Hansruedi Kugler

Kamel Daoud: Zabor. Roman.
Kiepenheuer&Witsch.
379 S., Fr. 32.–

Kechiche-Film
erzürnt Publikum

in Cannes

Film Kurz vor Festivalende hat
ein Wettbewerbsbeitrag am Film-
fest in Cannes viele Zuschauer
verärgert. «Mektoub, My Love:
Intermezzo» ist das neue Werk
von Abdellatif Kechiche, der vor
sechs Jahren die Goldene Palme
gewann.

Dieses Mal erzählt er im drei-
einhalbstündigen Film von einer
Gruppe junger Männer und
Frauen, die am Strand liegen und
anschliessend gemeinsam feiern.
Dabei ist der 58-jährige Kechiche
vor allem an den fast nackten
Körpern der Frauen interessiert.
Immer und immer wieder gleitet
die Kamera an ihren Brüsten und
Hinterteilen entlang. «Zermür-
bend» und «niedrigster Kino-
Voyeurismus», schrieb das Fach-
blatt «Variety», während «Indie-
wire» fand:«DermännlicheBlick
war praktisch die einzige Linse,
die Kechiche verwendet hat.»

«Die Hölle», fand ein Kritiker
vom «The Hollywood Reporter».
«Es macht keinen Sinn, dass dies
ein Cannes-Wettbewerbsfilm
ist.» Auch in den sozialen Medien
wie Facebook und Twitter äus-
sertenzahlreicheZuschauernach
der Premiere in der Nacht auf
gestern ihren Unmut. Viele
schrieben, sie hätten die Gala
vorzeitig verlassen.

Misshandlungsvorwürfe
imvergangenenJahr

Im vergangenen Jahr hatte eine
Schauspielerin den Franzosen
Kechiche beschuldigt, sie sexuell
misshandelt zu haben. Der Regis-
seur wies das zurück. Zuvor hatte
Schauspielerin Léa Seydoux Ke-
chiche bereits heftig wegen der
Dreharbeiten zu «La vie d’Adèle»
kritisiert. Er habe sie und Adèle
Exarchopoulos stundenlang Sex-
szenen drehen lassen.

Mit dem Drama «La vie
d’Adèle» hatte Abdellatif Kechi-
che vor sechs Jahren die Goldene
Palme gewonnen. Der Film han-
delt von einem lesbischen Liebes-
paar, das von Léa Seydoux und
Adèle Exarchopoulos gespielt
wird. (sda)

Müllhalde
Mond

Raumfahrt Die Menschheit ver-
müllt ihren Planeten – und auch
sein kleiner Begleiter ist schon
übersät mit Hinterlassenschaf-
ten: Werkzeuge, Kabel, Kameras,
Seife, Tücher und Nagelscheren,
aber auch Fäkalien, Urinbehälter
und Beutel mit Erbrochenem lie-
gen auf dem Mond.

Rund tausend Dinge hat die
Menschheit auf dem Mond be-
reits zurückgelassen; allen voran
deponierten die zwölf Apollo-
Astronauten, die den Mond von
1969 bis 1972 betraten, Abfall. So
brachte die Besatzung der legen-
dären «Apollo 11»-Mission neben
der goldenen Nachbildung eines
Olivenzweigs 1969 eine Diskette
voller «Goodwill»-Botschaften
«vom Planeten Erde» mit. Astro-
naut Alan Shepard schlug 1971
einige Golfbälle, um festzustel-
len, dass sie angesichts geringe-
rer Schwerkraft wesentlich weiter
als auf der Erde fliegen.

Eine Bibel, die Feder eines
Falken sowie 100 Banknoten
liess James Irwin bei der Mission
«Apollo 15» zurück. Charles
Duke, zehnter Mensch auf dem
Mond, entschied sich für ein
Familienfoto. (sda)
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